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gm Wirtschaftskrieg
(WirtschaftlicheWochenschau)

(Itachdruck verboten !)
Gigantisches Duell

js. Die ganze Welt hält den. Atem an ; denn sic erlebt
einen gigantischen Wirtschaftskrieg, ein Wirischafts-
direll von geschichtlicher Bedeutung : Der französische Gold¬
sranken hat dem Golddollar den Krieg erklärt. Innerhalb
von drei Wochen verlor Amerika 2,5 Milliarden Reichsmark,
und in eingeweihten Kreisen glaubt man , daß die Notenbanken
derU.S .A. im äußersten Falle 6,8 Milliarden RM . verlieren
dürfen, während die europäischen Notenbanken in Amerika
Guthaben von 5,6 Milliarden RM . besitzen. Trotzdem aber
scheint es nicht ausgeschlossen, daß Amerika den Weg Englands
geht, um Frankreich, das doch letzten Endes an der gegen¬
wärtigen Gold- und Geldkrise der Welt schuld ist, zu treffen.
Frankreich bangt um seine Guthaben , die es in Nowyork liegen
hat und die über 2 Milliarden RM . hoch sein sollen. Darum
dringt es auch darauf , daß Amerika unter keinen Umständen
den Weg der Teilinflation beschreitet, wenn Frankreich reicht
sofort feine kurzfristigere Guthaben aus Amerika abruft . Wenn
aber Amerika zur Inflation greift, dann ist Frankreich tatsäch¬
lich isoliert und das Gold , an das es sich klammerte, wird ihm
eher zum Fluch als zum Segen.

Für Deutschland würde ein Rutsch des Dollars viel gün¬
stigere Aussichten bieten, als der Rutsch des Pfundes , der uns
vorerst sogar schadete. Bekanntlich ist der weitaus überwie¬
gende Teil der deutschen kurzfristigen Verschuldung mit Ame¬
rika abzurechncn oder auf Dollar ausgestellt. Eine Inflation
des Dollars könnte demnach für uns , da wir selbst jede Infla¬
tion der Mark ablehnen, eine große Erleichterung bedeuten.
Dadurch, daß die Schulden- und Zinsenlast von selbst zusam¬
menschrumpfen würde, müßten die Unkosten der deutschen
Wirtschaft und damit automatisch auch die Preise für unsere
Erzeugnisse zurückgehen.

Reparationen als Handelsobjekt
In diesem Wirtschaftsduell der beiden Gold machte der

Welt spielt Deutschland, auch abgesehen von der Spekulation
auf den Dollarrutsch , eine überraschend große Rolle, allerdings
nicht als aktiver Mitkämpfer : Seine Reparationsschuld
wird nämlich von Frankreich als Kampfmittel benützt. Mit
dem Vorschlag, Paris wolle auf einen Teil (um mehr als die
Hälfte angeblich) der ungeschützten Reparationen verzichten
und sonst mit einem Abbau der Reparationen und internatio¬
nalen Schulden einverstanden sein, mit diesem Vorschlag will
Paris die Amerikaner von einer Dollarinflation abhalten . Es
ist das erstemal in der Geschichte, daß Frankreich auf seinen
Reparationsgewinn, wenigstens z. T . verzichten will und damit
den Weg in eine bessere Zukunft freigibt.

Die Angst Frankreichs,  selbst unter die Räder der
Weltdcpression zu kommen, die es mitheraufbeschwor, um sich
dann im Glanze seiner Gold- und Wafsenberge als Herr der
Welt zu sonnen, ist tatsächlich nicht unbegründet . So gibt jetzt
das amtliche Frankreich unumwunden zu, daß auch in Frank¬
reich die Arbeitslosigkeit wie eine Seuche um sich greift. 35
Prozent aller Angestellten in Betrieben mit mehr als 100
Arbeitern sind in Frankreich von der teilweisen Arbeits¬
losigkeit betroffen. Schätzungsweise ist die Arbeitslosigkeit im
ganzen gegen das Vorjahr um 9 Prozent gestiegen. Da ver¬
zichtet Frankreich lieber auf einen Teil der Reparationen , als
daß der Bolschewismus auch unter seinen Arbeitslosen williges
Gehör fände.

Bei dem gegenwärtigen Wirtschaftskrieg zwischen Newhork
und Paris treten alle wirtschaftlichen (wie auch politischen)

Ereignisse der Welt in den Schatten , sei cs der Kampf um die
nationale Selbstbehauptung in England oder in Deutschland.

Deutsche Sorgen
Die Ocsfentlichkeit nahm die Nachricht, daß die Deckung

der Reichsmark  auf 28,6 Prozent sank, ruhig hin. Da
immer noch Gold und Devisen „dank" der Lücken des Still¬
halteabkommens abfließen, verlor die Reichsbank an Gold und
deckungsfähigenDevisen in den letzten Wochen über 66 Mil¬
lionen Reichsmark.

Die Wirtschaftskrise hat nun auch die Reichspost,  die
lange Zeit von ihr verschont war , erfaßt . So schätzt man den
Fehlbetrag- den dieses Unternehmen in diesem Jahre buchen
wird, auf 120 Millionen RM . Die Reichsbahn  versucht
nun ihr Defizit durch neue Lohnsenkung einigermaßen aus¬
zugleichen. Durch die vorgefchlagene Lohnkürzung würde sic
ruud 37 Millionen einsparen, während sie in diesem Jahre bis
jetzt schon einen Fehlbetrag von über 600 Millionen RM . er¬
rechnet̂ Mit dem Mittel der Lohnsenkung allein ist aber der
Reichsbahn noch lange nicht geholfen.

Im Gegensatz zu den sonst üblichen Jammermeldungen
aus dem Wirtschaftsleben ist das Reich über die Steuer¬
ung » Zoll ei  n n a hm  e n in der zweiten Oktoberwochc recht
zufrieden. Auch die Amnestie an leihe,  die über 173 Mil¬
lionen erbrachte, fiel über Erwarten gut aus . Zum Teil
konnte der Andrang kaum mehr bewältigt werden. Man
mußte ferner die Frist für die Steueramnestie verlängern.

Zu den Hauptaufgaben , die das Reich nunmehr in An¬
griff nehmen wird, gehört die Lösung des Arbeitslosen¬
problems.  Schon jetzt sind eine Anzahl von Gerüchten im
Umlauf, die von der Ausgabe von Reichsschatzscheinen und
Aehnlichem für die Belebung! des Arbeitsmarktes wissen wol¬
len. Jedenfalls wird Reichskanzler Brüning auch Len Preis¬
abbau  wieder energisch vorwärtstreiben wollen. In diesem
Zusammenhänge ist es interessant, daß das Konjunkturforfch-
ungsinstitut in Berlin jüngst feststellte, daß gerade die gebun¬
denen Preise in der Krise am wenigsten fielen.

Die jüngste Bewegung der Einlagegelder bei den Spar¬
kassen  steht im Zeichen der Gesundung . Im September
übertrafen nämlich zum ersten Mal seit Mai die Einzahlun¬
gen die Abhebungen, sodaß der September mit einem Ein¬
zahlungsüberschuß  von rund 83 Millionen RM . ab¬
schloß. Dies ist umso bemerkenswerter, als der Auszahlungs-
Überschuß im August rund 311 Millionen RM . betrug . Die
Vertrauenskrise,  die unsere Bankinstitute erschütterte,
ist demnach in der Hauptsache überwunden . Immerhin liegen
die Einzahlungen wesentlich unter denen der gleichen Zeit des
Vorjahres.

P r od u kt c n m a r kt. Die Getreidebörsen hatten nur
bescheidenes Geschäft. Für Roggen war die Nachfrage groß,
Angebot aber weiter knapp. Weizen fand wenig Interesse.
Die Notierungen waren unwesentlichen Schwankungen aus-
gesetzt. Das Kartoffelgcfchäft ist lebhafter geworden. An der
Berliner Produktenbörse notierte »: Weizen 215 (—3), Roggen
188 (V2 ), Futtergerste 160 (N2 ), Hafer 147 (—2) RM . pro
Tonne und Weizenmehl 32)4 (N X) RM . pro Doppelzentner.
An der Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu
und Stroh mit 1)4 bzw. 4 RM . Pro Doppelzentner unver¬
ändert.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindcxziffer war mit
106,7 gegenüber der Vorwoche (107,6) um 0,6 Prozent nied¬
riger . Nachgegeben haben besonders die landwirtschaftlichen
Erzeugnisse. An den Textilmärkten war Baumwolle erholt.
An den Mctallmärkten war die Tendenz uneinheitlich. De
Außenhandelsstatistik für September zeigt wieder eine starke
Aktivität unserer Handelsbilanz . Allerdings sind die Aus¬

fuhrpreise stärker zurückgegangen als die Einfuhrpreise . De
fortschreitende Deflation verstärkt also den Zwang zur Aus¬
fuhr . Mit Recht weist der Wochenbericht des Instituts für
Konjunkturforschung auf die Gefahren des englischen Dum¬
pings hin. Auf Gold umgerechnet bedeutet die nominelle Er¬
höhung der englischen Indexziffer um nur 7 Prozent bei einer
Pfunüentwertung von 20 Prozent einen Rückgang um etwa
15 Prozent , während die gleiche»» Preise in Deutschland vom
16. September bis 7. Oktober nur um 1,8 Prozent gesunkei»
sind.

Viehmarkt.  An de»» Schlachtviehmärkten haben die
Preise für Schweine und Kälber erneut nachgegeben, während
die Preisbewegung für Rinder nicht einheitlich war . Das Ge¬
schäft war sehr flau.

Holzmarkt.  Me Verhältnisse am Holzmarkt sind an¬
haltend ungünstig . Bemühungen , für deutsches Holz zu wer¬
ben, sind im Gange . Der Baumarkt ist fast völlig lahm¬
gelegt.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Ernst Spörle , Zimmergeschäft in Kochendorf, OA. voeckar-
sulin^ Jakob Dosier Söhne , Branntweinbrennerei und
Likörfabrik in Beuren , OA. Nürtigen ; Frau Julie Schweizer,
Sattlereigeschäft in Riedlingen ; Martin Einstein, Pferde¬
händler in Buchau ; Fritz Mutschler, Warengeschäft in Hopfair,
OA. Sulz ; Albert Letsche, Gärtnereibedarfsartikel in Stutt¬
gart ; Hermann Sixt , Sport - und Schuhhaus in Wildbad. —
Vergleichsverfahren:  Firma Falk Siegel; Schuhfab¬
rik in Heilbronn ; Firma Lidl L Schwarz, Großhandlung mit
Lebensmitteln in Heilbronn ; Firma G. Schund <L Co., Trikot¬
warenfabrik in Balingen.

Württemberg
Das württembergische Straßennetz in Gefahr
Man schreibt uns:
Von dem württembergischen Straßennetz , das 2700 Kilo¬

meter umfaßt , sind etwa 1200 Kilometer Durchgangsstraßcn.
An deren Ausbau ist nicht nur die württembergische, sonder»»
auch die übrige deutsche Wirtschaft lebhaft interessiert, den»»
zahlreiche württembergische Durchgangsstraßen verbinden
Bayer »» mit Bade»», der Pfalz und Norddeutschland.

Um allen Verkehrswünschen gerecht zu werden, hat die
Straßen - und Baudirektion in Stuttgart die verfügbaren
Geldmittel seit Jahren gleichmäßig über das ganze Land ver¬
teilt und ein einheitliches Netz guter Fahrbahnei » hergestellt
unter bevorzugter Verwendung einheimischer Baustoffe. Es
wurden überwiegend moderne Decken unter Verwendung von
Teer oder Asphalt (der allerdings aus ausländischen Roh¬
stoffen hergestellt ist) gebaut , wobei neuerdings der heimische
Kalkstein, soweit er genügend druckfest ist, und gebrochener
Flußkies aus dem Bodensee mit Erfolg verwendet wurden.
Da die württembergischen Straßen durchweg nur 5 Meter
und noch weniger breit und kurvenreich stich, mußten erhebliche
Mittel für Verbreiterung und Begradierung der Fahrbahnen
aufgewendct werden. Bis jetzt sind 750 Kilometer verbreitert
und begradiert worden. Daher kommt es, daß die Geldmittel
im Gegensatz zu andere»» Landesteilei» nicht zur Herstellung
zahlreicher Dauerdecken ausreichten, sondern daß »na»» sich auch
auf mehr oder minder großen Strecken der Durchgangsstraßen
mit Oberflächenteerungen oder sog. Teppichbelagen begnügen
mußte. Immerhin muß anerkannt werden, daß mit den ver¬
fügbaren Mittel »» das Mögliche erreicht wurde. Bei plan¬
mäßiger Durchführung des geschilderten Bauprogramms
wären im Verlauf weniger Jahre die Hauptdurchgangsstraßen
Wohl ausnahmslos »nit modernen bituminösen Dauerdeckei»
versehen worden.
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„Richtig. Aber sagen Sie ihm doch, daß ich ihn zu der

versprochenen Nachtpartie erwarte. Die anderen Herr¬
schaften freuen sich auch darauf."

»Ich werde es ausrichten, gnädige Frau ."
„Danke."
Etelka Standhassy wandte sich wieder dem Spieltische

Zu, sah aber immer wieder zu Kardorf hinüber, der noch
>m Kreise der anderen unweit der Tür stand.

Vanderfelde richtete seinen Auftrag aus.
Kardorf blickte unschlüssig drein. Warum machte er

diese Komödie mit ? Warum sagte er nicht: G
„Es ist meine Frau , die sich einen kleinen Scherz er-

laubt hat. Wir reisen morgen miteinander ab."
Nun durfte er das nicht, weil Eva es anders bestimmt

hatte. Zum Lachen war das ! Sie . an deren Seite er da¬
mals widerwillig vor dem Altar gestanden hatte. Aber
das war ja eine ganz andere gewesen. Die heutige Eva,
die hätte er nicht allein gelassen, die hätte er geküßt, toll
geküßt, die hätte er — geliebt!

„Ich werde mich an der Partie nicht beteiligen können.
Ich bitte dich, mich zu vertreten."

„Natürlich! Ich kann ja die schlechte Laune der Gnä¬
digen auch auskosten", sagte Vanderfelde verdrießlich. „Es
ssifst sich ja soweit noch ganz gut, da Marcella abgereist
ist. Aber ich wäre auch lieber hier geblieben.?

„Du weißt, warum ich hierbleibe, Philipp — und du
"Urft mich auch verstehen."

„Ja, ich kann dich gut verstehen."
In dieser Nacht lief Kardorf noch stundenlang durch

^ Anlagen, nachdem er bis zuletzt an Evas Seite aus-
*harri harte, sehr zum Leidwesen der anderen Herren.

Die schwüle Nachtluft vermischte sich mit dem Dust

geheimnisvoll riechender Blumen , und siedend heiß schoß
dem Manne das Blut durch die Adern.

„Eva hat mich damals geliebt !"
Wie aber dachte sie heute über ihn ? Zuweilen hatte

er geglaubt, in ihren Augen lesen zu können; aber diese
Augen gaben doch nicht mehr preis, was das Herz be¬
wegte. Eva hatte sich zu beherrschen gelernt. Hatte er
schließlich noch Anspruch auf diese Liebe? Gewiß nicht.
Nicht den geringsten Anspruch hatte er. Und diese Liebe
würde in dem Augenblick erloschen sein, da sie erfahren
hatte, daß sie das Opfer einer leichtsinnigen Wette ge¬
worden war.

Aus dem liefen Grün des dichten Gebüsches, das vom
Mondlicht beschienen wurde, schimmerten weiße Bänke
hervor. Kardorf setzte sich auf eine dieser weißen Bänke,
und in diesen stillen Nachtstunden zog die Vergangenheit
an ihm vorüber. Sein ganzes tolles Leben. Und das Er¬
gebnis dieses Nachdenkens war:

„Und jetzt glaubte ich, nur kommen zu brauchen, jetzt,
da Eva ohne mich etwas geworden ist im Leben, wo sie
sich zu einer schönen, eleganten Frau entwickelt hat? Jetzt
erwartete ich am Ende von ihr. daß sie mir in die Arme
sinkt und froh ist, daß ich mich endlich besinne, daß ich noch
eine Frau habe, die Anspruch auf mich hat?"

Der Morgen graute, als er sich endlich von der Bank
erhob und seinem Hotel zuschriti.

** * *
Kardorfs hohe Figur überragte alle anderen. Eva, in

einem schwarzen Chiffonkleid mit kostbarer, roter Perlen¬
stickerei lag erschöpft zurückgelehntim Sessel. Sie hatte
fast jede Tour getanzt. Frau von Volkmar hatte ihr be¬
sorgt empfohlen, sich erst einmal etwas auszuruhen. Sie
wußte ja auch ganz genau, daß es nicht nur der Tanz war.
der Eva ermüdete, sonder« vor allem die Aufregung,
die sie zermürbte.

Frau von Volkmar kannte Kardorf von Berlin her. Er
war ihr immer sehr sympathisch gewesen. War es heute
noch. Freilich, wie er sich Eva gegenüber benommen, das
gefiel ihr nicht. Aber Eva liebte ihn noch immer, und aus

diesem Grunde war sie freundlich und herzlich zu Kardorf,
um auch ihrerseits zu einer Verständigung der beiden
Gatten beizutragen.

Kardorf bat Eva um den nächsten Tanz. Er war erst
vorhin gekommen. Eva nickte. Und als jetzt die lockenden
Weisen erklangen, erhob sie sich und legte die Hand auf
seinen Arm.

Eva sah die dunkle Erregung in dcnAugen des Mannes.
Ein Schwindelgefühl ließ sie sich fester gegen oen Arm
lehnen, dessen Muskeln sich unter der Berührung strafften.

Die lockenden, aufpeitschenden Weisen des Tanzes,
der Duft des blonden Haares, der weiche Frauenkörper in
seinen Armen, all das wirkte mit einer solchen Stärke auf
Kardorf ein, daß er sich nicht länger beherrschen konnte.

„Eva, laß die Komödie sein! Wir sind Mann und
Frau ! Komm mit mir ! In meinem Hotel ist Raum auch
für dich! Was gehen uns die Menschen an !?"

Eva hörte zu tanzen auf. Sie war totenblaß. Wie
sprach er zu ihr! Was wagte er! Eine unedle Leidenschaft
trieb ihn, so zu ihr zu sprechen. Schämte er sich nicht, ihr
das zu sagen?

Noch wogte hochgehende Leidenschaft in ihm. Ver¬
ständnislos sah er auf sie nieder. Er faßte das nicht. Diese
schöne Frau gehörte ihm doch, solange sie seinen Namen
trug. Und er wollte sein Recht!

„Du bist meine Frau , Eva ! Die Frau gehört zu ihrem
Manne, vergiß es nicht", sagte er, und seine Augen blickten
sie in tiefster Erregung an.

Flammende Empörung leuchtete aus ihren blauen
Augen.

„Du hast es vergessen, nicht ich. Und weil ich dir jetzt
zufällig gefalle, glaubst du, du kannst mich nehmen, weil
es dir so gefällt. Ich bin keine Ware. Ich — es mag dir
ja anmaßend klingen, doch ich bin mir meines Wertes heute
auch bewußt. Ich verbiete dir, in diesem Ton weiter mit
mir zu sprechen; du hast kein Recht dazu. Bitte, führe mich
an meinen Platz zurück! Ich möchte nicht der Mittelpunkt
eines gesellschaftlichen, pikanten Klatsches sein."

(Fortsctzuna kolatA



Diese hoffnungsvolle Entwicklung des württembergisäxm
Straßenausbnus wurde durch das Notjahr tlllll unterdrückten.
Zu Beginn des Jahres wurden vom Landtag die Mittel für
die Fortsetzung des Stratzeuausbaus erheblich beschränkt und
nur den lebhaften Warnungen des Staatspräsidenten , Innen¬
minister Dr . Bolz, vor dem drohenden Zerfall des seit einem
Jahrzehnt Geschaffenen ist cs zu verdanken, daß wenigstens
genug Mittel zur laufenden Unterhaltung der Straßen be¬
willigt wurden. Aber seit der akuten Finanzkrise i,t auch die
Unterhaltung des Straßennetzes im großen und ganzen ein¬
gestellt worden, eine Entwicklung, die zu den ernstesten Be¬
denken Anlaß gibt. Deren Straßen sind ein wesentlicher Teil
des Volksvermogens, an dessen Schaffung Generationen ge¬
arbeitet haben. Das württembergische Straßennetz dürfte

einen Geldwert voie l Milliarde Reichsmark haben, wovon
an Iw Millionen Reichsmark noch in den letzten 7 Jahren
aufgewendet worden sind. Die Erhaltung dieses gewaltigen
Volksvermögens darf unter keinen Umständen vernachlässigt
werden. Deshalb müssen trotz der derzeitigen Wirtschaftsnot
Mittel und Wege gesucht und gefunden werden, um das mit
großen Opfern geschaffene Straßennetz zu erhalten.

Aus diesem Grunde müssen alle noch so berechtigten Neu¬
bauwünsche, desgleichen Begradigungen und Verbreiterungen
einstweilen zurückgestellt werden. Alles verfügbare Geld muß
zur Pflege der Durchgangsstraßcn verwendet werden. In der
Hauptsache wird man sich mit Oberflächenteerungen über die
nächste Zeit hinweg helfen müssen.

Reichen in den kommenden Monaten die verfügbaren
Geldmittel nicht zur Unterhaltung aller Durchgangsstraßen
aus, so erscheint eine zeitige Sperrung stark angegriffener
Strecken für schweren Lastenverkehr besser, als ihren endgül¬
tigen Zerfall abzuwarten . Dadurch wird zwar der Verkehr
auf die übrigen noch guten Straßen zusammengedrängt und
etwas verteuert , aber der Straßenunterhaltungsaufwand für
das gefahrene Kilometer sinkt umso mehr, je mehr Verkehr aus
einer Fahrbahn sich abspielt. Diese im Allgemeinintercsse
nicht wünschenswerte Beschränkung des Verkehrs wäre ein
letzter Ausweg zur Erhaltung der württembergischen Staats¬
straßen, sofern es gelingt, wenigstens für die Pflege der
Hauptdurchgangsstraßen Geldmittel zu beschaffen.

Hus Wsll uncl l,Sden
Hypnotiseur im Spielkasino. In Juan Ic Pins (Riviera)

spielten in den letzten Tagen ein paar ganz große Spieler.
Ihnen allen geschah dasselbe: während sie ihre Banken ab-
zogeu, fühlten sie plötzlich eine gewisse Lähmung ihres Be¬
wußtseins und taten Dinge, die ihnen sonst nicht unterlaufen.
Das Kasino, das für seine Bankhalter fürchtete, ließ einige
Detektive los. llnd die stellten fest, daß sich, so oft einer der
großen Herren eine Bank zog, ein kleiner unscheinbarer Mann
in ihrer nächsten Nähe Postierte, am Spieltisch selbst aber zwei
schöne junge Frauen Platz nahmen, die riesenhafte Summen
setzten. Es dauerte nicht lange und man wußte alles. Der
Unscheinbare war ein vorbestrafter Hypnotiseur und die jun¬
gen Damen seine Töchter. Er schläferte die Bankhalter ein
und die Töchterlein rafften inzwischen vom grünen Tisch- was
sie kriegen konnten. Eine Berliner Zeitung meldet dazu noch:
Man hat die Sache, wie immer in Spielkasinos , ganz im stillen
erledigt — der Nachweis der strafbaren Handlung wäre doch
kaum gelungen!

Sprachunarten
Die deutsche Sprache muß sich viel gefallen lassen, selbst

von ihren berufenen Priestern , den Dichtern und Gelehrten,
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die sich oft nicht scheuen, ihre königliche Muttersprache mit
einen ans fremdländischen Brocken zusammengestoppeltenBett-
lergewand zu umkleiden. Und sind es keine Fremdwortc , so
sind es andere häßliche und entstellende Flicken. Eins der häß¬
lichsten dieser, aus Denkfaulheit und Gedankenlosigkeit gebore¬
nen Flickwörter ist das „n i ch?", das uns unsere blauen Jungs
geschenkt haben. Selbst von Gebildeten, oder solchen, chie es
sein wollen, hört man dieses ebenso dumme wie häßliche Frage¬
wort „nich?" Etwa so: „Gestern war ich übrigens in der
Oper — nich? — und habe Straußens ,Frau ohne Schatten'
gehört. Die ersten zwei Akte haben mir am besten gefallen
— nich? — der Schluß ist mir etwas langweilig vorgekommen,
aber die Musik — nich? — ist doch wieder alles in allem recht
interessant — nich?" — Nebenbei bemerkt ist interessant
auch eins der häßlichsten Fremdwörter , für die es im Deut¬
schen zahlreickw bessere Worte gibt. Was soll nun der Hörer,
zumal wenn er die Oper noch nickst kennt, auf diese ewigen
Nach-Fragcn erwidern ? Nichts! Er denkt sich sein Teil . —
Ein anderes ödes Modewort ist das aus der elektrischen Fabrik
stammende ausschalten.  Alles wird ausgesthaltet, sogar
„gänzlich ausgeschaltet". So hört man z. B. : „Ick) soll dort
einen Besuch machen? Das schaltet glänzlich aus !" Oder:
„Dieser Mann muß ans unserem Verein ausgeschaltet wer¬
den." Und so hundertfach. Ein Glück ists, daß sich solche
langweiligen Flickworte schnell überleben ; sic sterben an ihrer
eigenen Langweiligkeit. So hat dieses „ausgeschaltet" das
ebenso häßliche „ausgeschlossen" totgeschlagen, ohne das bis vor
kurzem kein Deutscher auskommen zu können glaubte. Ich bin
neugierig, welche Seuche das „ausgestaltet" nun bald aus¬
schalten wird ; hoffentlich bald und gänzlich.

Nicht minder häßlich ist das „abbauen". das jetzt allerorten
zu hören und zu lesen ist. Betriebe und Streiks , Einrichtun¬
gen und Aemter werden „abgebaut", selbst Freundschaften
und Gefühle. Früher sagte man auflösen, ablogen, verrin¬
gern usw. Es ist ebenso falsch und häßlich wie das a n s ch nei¬
den,  z . B . bei einer Frage , die wie eine Wurst angeschnitten,
statt erörtert wird. Wir Deutsche ahmen den Ausländern,
namentlich den Franzosen , so gern nach. Warum lernten wir
immer noch nickst von unseren Feinden die Hochachtung und
Pflege der Muttersprache ? Keinem Franzosen , keinem Eng¬
länder fällt es ein, solche Unarten zu dulden, weil sie die
Reinheit phrer Sprache lieben und behüten. Und verfällt ein
Schriftsteller dieser Torheit , so wird er ausgelacht oder ge¬
tadelt — und unterläßt er es nicht, so liest mau ihn nicht
mehr. Wie sich die Deutschen in ihrer Staatskunst verächtlich
gemacht haben, so lehren wir unsere Feinde, unsere Sprache
zu verachten. Richard .Zoozmann.

Lehren und Sprüche von Oskar Wilde
Greise glauben alles,. Männer mißtrauen allem, die Ju¬

gend weiß alles.
*

Alle Wege führen zu einem Ziel — zur Enttäuschung.

Es hat keinen Sinn , Vorschriften darüber zu machen, was
mau lesen soll und was nicht. Mehr als die Hälfte der
modernen Kultur entstammt dem. was man nicht lesen soll.

Die einfachsten Genüsse sind die letzte Zuflucht komplizier¬
ter Menschen.

Erst Manieren , dann Moralen!

Der , dem das Gegenwärtige das einzig Gegenwärtige ist,
weiß nichts von der Zeit, in der er lebt.

Das Unerwartete zu erwarten ist das Zeichen eines ganz
modernen Intellektes.

*
Daß man nicht über uns spricht, ist das einzige, was

schlimmer ist, als daß man über uns spricht.

Junge Leute möchten treu sein und können es nicht; alte
Leute möchten untreu sein und können es auch nicht.

Wenn man liebt, täuscht man immer zuerst sich, später-
andere.

Geschichte» vo « Federnrann
Der Hut

„Was hast du da für einen fabelhaften Hut ?" fragt Mücke.
„Wieso?" zuckt Fcdermann die Achsel. „Den habe ich schon

drei Jahre ."

„Das sieht man ihm nicht an," staunt Mücke, „er sied)
aus wie.neu."

„Ich habe ihr? auch gut gepflegt," sagt Jedermann . „Jedes¬
mal, wenn ich nach Hause komme, bürste ich ihn ab. Im
Frühjahr lasse ich ihn chemisch reinigen . Vor vier Wochen
habe ich ihn auffärben lassen, dann hat er ein neues Band
und neue Appretur , und am letzten Sonntag habe ich ihn im
Cafe Atlantik vertauscht.

Bolschewismrrs
Fcdermann schimpft auf den Bolsckrewismus. llnd auf

die Russen. „In einer Gesellschaft," erzählt er, „habe ich ein¬
mal einen solchen Russen kennengelernt. Der sprach kein
Wort , aber er war so betrunken, daß er mit brennenden
Streichhölzern um sich warf und meine Tischdame, so sehr sie
sich auch wehrte, abküßte."

„Donnerwetter, " sagt Mücke, „und was hast du dam
gesagt?"

„Was sollte ich dazu sagen," zuckt Federmann die Alchsti
„ich kann doch nicht russisch." '

Bluter
Von Dr . F. Hermann

Zu den merkwürdigsten unter den vererbbaren Krank¬
heiten gehört die sogenannte Bluterkrankheit oder Hämophilie.
Während sie in Nord - und Mitteldeutschland nur in verein¬
zelten Fällen bekannt ist, findet sie sich häufiger in Süd¬
deutschland, namentlich iri den Berggebieten . Das Wesen
dieser eigenartigen Krankheit besteht in der Neigung zu un¬
stillbaren Blutungen , die entweder nach leichten Verletzungen
manchmal sogar nach winzigen Nadelstichen, auftreten . Na¬
mentlich ist bei Blutern Nasen-, Magen - und Darmbluten
schwer durch Behandlung zu beeinflussen und meist unheil-
har . Besonders eingehende Studien , die man der Hämophilie
widmete, führten zu dem Ergebnis , daß diese eigenartigen Er¬
scheinungen auf krankhaften Veränderungen der Blutgerin¬
nung beruhen. Es ist ja bekannt, daß bei gesunden Menschen
Wundblutungen schon nach kürzerer Zeit zum Stillstaird kom¬
men. Nach Anlegen eines leichten Druckverbandes an der
nötigen Stelle gerinnt das aus der Wunde hervorguellende
Blut - zu einer klebrigen, gallertartigen Masse. Der weiter¬
hin sich bildende Wundschorf wird zur schützenden Decke, unter
der die Verletzung heilen und vernarben kann. Anders ver¬
laufen die Vorgänge bei den Blutern . Schon die winzigste
Verletzung genügt, einen unstillbaren Fluß nicht gerinnenden
Blutes hervorzurufen , der ohne ärztlichen Eingriff langsam
zur Verblutung führen kann. Diesen Kranken ist äußerlich
sonst nicht das geringste anzumerken und ihr Leiden wird
erst offenbar, wenn sie blutend zum Arzt kommen. Das Ab¬
norme ihres Blutes besteht darin , daß in seiner Beschaffen¬
heit wichtige Stoffe fehlen, welche bei einer Blutung die not¬
wendige Gerinnung anregen oder erzeugen.

Die Hämophilie tritt schon in den ersten Wocl-en nach der
Geburt aus. Leichte Stöße können sogar innerliche Blutergüsse
Hervorrufen und zu langem Krankenlager führen.

Merkwürdiger noch als das Wesen der Hämophilie ist cs,
daß sie ausgesprochen vererbbarcn Charakter verrät . Meist
sind es männliche Mitglieder einer Familie , die an der Bluter¬
krankheit leiden und zugrunde gehen, während die weiblichen
selbst nicht davon betroffen werden, wohl aber die Krankheit
weiter vererben. Daraus erschließen sich ernsthafte Probleme,
die auch schon dichterisch verwertet worden sind. Weil Töchter
solcher Bluterfamilien dazu veranlagt sind, die von ihren
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„Dann trage auch dte Folgen , Eva ! Ich wollte eine
Verständigung ."

Sie würdigte ihn keiner Antwort mehr . Ohne sich noch
einmal umzusehen, wandte sie sich an Frau von Volkmar:

„Gnädige Frau , Sie hatten doch recht: ich möchte
lieber nach Hause. Ich hätte diesen letzten Tanz unterlassen
sollen", sagte sie, und ihre Stimme zitterte.

Bereitwillig erhob sich die Dame.
„Ich begleite Sie selbstverständlich, Kindchen. Grete ist

in Begleitung Egons und unter dem Schutze Frau von
Üeringers gut ausgehoben."

Man bedauerte diesen frühen Aufbruch der schönen
Frau allgemein. Harald Kardorf aber biß die Zähne zu¬
sammen. Der Zorn ebbte langsam in ihm ab. Es kam
ihm zum Bewußtsein , daß er sich Kostbares verscherzt
hatte. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihn plötzlich.

Freundlich verabschiedete Eva sich von allen. Ihm
aber schenkte sie auch jetzt keinen Blick.

Er verbeugte sich tief, dann 'ging er in den Rauchsalon
hinüber . ^

Evas schönes Gesicht war wie versteinert , als sie sich
von Frau von Volkmar zu Bett bringen ließ. Sie strei¬
chelte nur ab und zu die Hände der gütigen Frau ; zu
sprechen vermochte sie nicht. In ihrem Herzen war jede
Hoffnung auf ein echtes, großes Glück gestorben. Ganz
apathisch lag sie da, mit geschlossenen Augen . Als sie sich
noch immer nicht rührte , glaubte Frau von Volkmar , sie
schlafe, und da ging sie leise hinaus.

Eva aber dachte:
„So also sieht Harald Kardorf aus ? So ist er gewöhnt,

mit Frauen umzugehen . Und ich habe auch nur eine

Minute lang glauben können, er sei einer aufrichtigen
Liebe fähig ?"

Wild ausschluchzend, vergrub sie den Kopf in den
Kissen.

„Wenn doch diese Liebe in meinem Herzen endlich
sterben würde ", ächzte sie.

Die Uhr in dem Marmorgehäuse tickte unaufhörlich.
Draußen auf der Straße hörte man ab und zu einmal
lautes Lachen. Sonst drang nur die Nachtlust ins Zimmer.
Aus dem tiefen Dunkel hervor sah die junge Frau Harald
Kardorfs Gesicht mit den leidenschaftlichen, spöttischen
Augen.

Dieser Mann hatte sie mit zu den Frauen werfen
wollen , die ehemals seinen Weg gekreuzt hatten . Darüber
kam Eva nicht hinweg.

Ihre reine Liebe bäumte sich auf gegen diese Gewalt¬
herrschaft des Mannes . So konnte sie ihm nicht gehören,
so nicht. Dann lieber auch weiter einsam bleiben, als die
Demütigung ertragen , von ihm eines Tages beiseite ge¬
schoben zu werden , wenn eine andere Frau auftauchte , die
abermals sein flüchtiges , leidenschaftliches Wohlgefallen
erregte.

Das wäre das Schlimmste gewesen! Das hätte sie
nicht ertragen!

Wie ihr der Kopf schmerzte.
Eva warf sich auf ihrem Weichen Lager hin und her,

versuchte zu schlafen und sah doch immer nur Harald Kar¬
dorfs große, leidenschaftliche Augen.

Philipp Vanderfelde dankte dem Himmel, daß der
schwarze Teufel , die Marcella , abgereist war . In was für
ein schiefes Licht er bei der kleinen braunlockigen Grete
von Volkmar gekommen wäre ! Wahrhaftig , dieses junge
Mädel gefiel ihm immer besser. Nein , das war nicht der
richtige Ausdruck. Sie schlich sich ihm ins Herz mit ihrem
frohen , sorglosen Lachen. Dieser Frohsinn , der durch
dieses Mädchenlachen klang, hallte in ihm selbst wieoer.
Und sie war gar nicht kokett. —

Aber ohne es zu wollen , ließ sie es ihm merken, wie gut
er ihr gefiel, und in ihm war ein knabenhaft glückliches
Gefühl . Er tanzte jede Tour mit ihr , und er lächelte
strahlend , als er einmal absichtlich bei Anfang eines
Tanzes zurückhielt und dann sehen durfte , wie sie sich
suchend nach ihm umblickte, obwohl genug Herren sie um¬
drängten , die sie um einen Tanz baten . Sie mußte dann
wohl oder übel mit einem dieser Herren tanzen ; aber er,
Vanderfelde , stellte mit Genugtuung fest, daß sie während
des ganzen Tanzes sehr ernst blieb.

Egon von Volkmar hatte sich freundschaftlich bei ihm
eingehängt.

„Lias ist eine Hitze. Ich tanze nicht mehr . Wollen wir
ein Glas trinken ?"

Vanderfelde verspürte riesigen Durst ; aber da der
Tanz gleich zu Ende war und er die Herren warten sah,
sagte er:

„Verzeihen Sie , Herr von Volkmar , doch ich möchte
lieber hier bleiben ."

Da lächelte Egon von Volkmar , und dachte sich sew
Teil.

Philipp Vanderfelde aber tanzte bereits wieder nm
Grete . Sie sahen sich selbstvergessen in die Äugen. Van»
derfelde sagte leise:

„Mein gnädiges Fräulein , darf ich Ihnen etwas sagen.
Aber werden Sie mir auch nicht böse sein ?"

Das Mädchen schüttelte mit dem Kopfe. ,
„Nein , ich werde Ihnen ganz gewiß nicht böse sein.
„Gnädiges Fräulein , ich verwünsche um dieses herv

lichen Tanzes , dieses einzigen Abends willen mein ganze
bisheriges Leben. Glauben Sie , daß ich auf Verzeihung
hoffen darf bei dem Mädchen, das ich von ganzem Herze
liebe ?" ..

Da sagte Grete von Volkmar nichts mehr ; aber ly
süßes Gesicht war heiß und rot.

„Ich liebe Sie !" , ,
Hatte Vanderfelde,es wirklich gesagt, oder hatten

nur die Geister gesungen?
(Fortsetzung folgt.)



Wern erworbene Ärankheitsanlage weiterzüvererben, sollte
ihnen die Ehe verboten sein. Denn wenn sie selbst auch schein¬
bar ganz gesund sind, so kommen durch sie doch wieder Kinder
zur Welt, von denen die einen vielleicht an ihrem Leiden
zugrunde gehen, die anderen es aber wieder aus ihre Löhne
vererben.

Dolche Blutersamilicn sind vereinzelt bekannt, und ihr
Stammbaum ist viele Generationen hindurch geprüft und
ausgezeichnet worden. Der am besten zu verfolgende Stamm¬
baum ist der einer Blnterfamilie Bk. . . Hier stammen aus
erster Ehe sechs Kinder, darunter vier Söhne und zwei Töch¬
ter; von den vier Söhnen waren drei Muter , von den Töch¬
tern keine. Aus den Ehen der weiblichen Reihe gingen neun
und zwölf Kinder hervor ; unter acht Mädclmi dieser Nach-

Aund UM Edison
Wie bleib.: ich jung

Edison blieb, beinahe bis zu seinem Tode, jung, frisch und
elastisch. Jedes Jahr erhielt er zu seinem Geburtstag un¬
zählige Glückwunschbriefe, in den die llebersender fragten , wie
er sich seine ewige Jugend eigentlich erhalte . Edison ließ allen
antworten. Die Antwort lautete : „Meine Verjüngungs-
methode gebe ich nicht Preis. Sie bleibt mein Geheimnis.
Jedoch rate ich Ihnen : „Kümmern Sie sich nie um Ihr
Alter. Das ist der erste Schritt zur Verjüngung -"

Umgekehrte Entwicklung
Ein Ingenieur , der einen neuartigen Druckknopf erfunden

hatte, ließ sich bei Edison melden und zeigte ihm seine Er¬
findung mit der Bitte , ihm sein Urteil darüber zu sagen.
Edison sah sich den Knopf an und sagte dann:

„Ich habe meine Laufbahn als Zeitungsjunge begonnen
und bin jetzt Erfinder geworden. Wenn Sie weiter solche
Einfälle verwirklichen, so werden Sie Ihre Laufbahn als
Erfinder beginnen und als Zeitungsjunge beenden."

Zwei geräuschvolle Erfindungen
Marconi , der Erfinder des Rundfunks , besuchte, anläßlich

seiner ersten Amerikareise, Edison, den Erfinder des Gram¬
mophons. Die beiden Erfinder kamen bald in ein sehr an¬
geregtes Gespräch, das sich um die Bedeutung ihrer Erfindung
drehte. Unterdessen hatte sich im Wartezimmer ein anderer
Besucher eingestellt. „Was ist denn da drin für ein Lärm ?"
fragte er den Diener Edisons. — Höflich antwortete der:
Marconi und Edison. Rundfunklautsprecher und Grammo¬
phon."

Edisons Handclswert
Der amerikanische Schriftsteller George S . Brhan hat

ausgerechnet, wieviel „Handelswert " das Gehirn des großen
Erfinders besitzt. Er berechnet also die Höhe des Kapitals,
das in jeder von Edisons Erfindungen investiert ist. Einige
der Zahlen seien nufgeführt : Kinemathograph : 1250 Millionen
Dollars ; Telephon i Milliarde Dollars ; elektrische Eisenbah¬
nen: 6500 Millionen Dollars ; elektrisches Licht und elektrische
Kraft: 5 Milliarden Dollars ; Phonograph : 105 Millionen
Dollars ; Dynamos und Motoren : 100 Millionen Dollars;
Telegraph: .350 Millionen Dollars ; drahtlose Telegraphie : 15
Millionen Dollars.

Das ewige Hemd
Ein amerikanischer Reporter hatte seiner Zeitung ge¬

meldet, Edison habe ein Hemd erfunden, das man, unter Ga¬
rantie, ein ganzes Jahr lang tragen könne, ohne daß man
es zu waschen brauche. In Nordamerika roch man die Ente,
in Südamerika griffen die Zeitungen die epochemachende Nach¬
richt begeistert auf. — Nach einiger Zeit schrieb Edison dem
findigen Reporter : „Ihre Nachricht von meiner wunderbaren,
nie gemachten Erfindung hat mir viel Freude bereitet.
Dutzendweise laufen täglich aus Südamerika die Dauerhemden-
bestcllungen Lei mir ein. Sogar Vorauszahlungen kommen.
Den Vogel hat ein Fabrikant aus Rio aügeschossen. Er bittet
um sechs Hemden und schickt 1000 Dollars . „Ich weiß zwar,",
schreibt er, „daß die Hemden billiger sind. Aber behalten Sie
ruhig den Rest. Hemden, die ich nicht zu wechseln brauche,
sind mir soviel wert ."

KrunsT-
Das verwechselte Brustpulver . Ein schwäbischer Bauer

erkrankt an einer fieberhaften Brustverschleimung, Schon
wollte er zum Doktor schicken, aber zum Glück hat ihm das
ein Nachbar rechtzeitig ausgcredet: „Denk amol, was dös
loscht! Do schickscht dei Frau in d' Apothek num um a Packle
Bruschtpulver für fuchzig Pfennig dös hilft dr gwiß". l̂lun
war aber gerade an dem Tag der Apotheker mit seiner Frau
in Urlaub ' gereist und zur Aushilfe nur ein fremder Provisor
La. Für den Fall , daß er etwas nicht finde, hatte ihn der
Apotheker an die alte Köchin Marie verwiesen, die schon 30
Jahre bei ihm diene und alles wisse, aber leider etwas schwer¬
hörig sei. Weil die Marie gerade im Zimmer war, fragte
sie der Apotheker, ob sic wisse, wo das Brustpulver sei. „Do
in dem Kaschta, soll i' a Päcklc bringa ?" „Ja, " sagt der

kommenschaft war kein Bluter , von den dreizehn Jungen litten
alle an Hämophilie.

Erst in der nächsten Geschlechterfolgewerden die männ¬
lichen Glieder übersprungen , und nur einen davon trifft die
verervte Anlage.

Töchtern ans bekannten Blutersamilicn dürfte nicht ge¬
stattet werden, zu heiraten . Für die Behandlung der Hämo¬
philie sind aber auch Mittel gefunden worden, die das Blut
zum Gerinnen bringen . Sv wurden durch Einspritzung mit
Gelatine und Kalziumgelatine oder von PeptonILsung manche
Erfolge erzielt. Das Wichtigste bei der Behandlung solcher
Kranker ist es jedenfalls, daß sie schnell in die richtigen Hände
kommen; nur dann besteht für dieses eigenartige Leiden die
Aussicht auf Hilfe.

Apotheker, wirst nur einen flüchtigen Blick aus das Päckäien
und gibt es der Frau . Am andern Morgen kommt die Frau
wieder, ihrem Mann gehe es ganz schlecht, er jammere „fürch-
tig", daß ihn das Pulver nach dem Einnehmen so brenne im
Hals und Magen . „Ja , das kamt doch nicht sein," sagt der
Apotheker nachdenklich, „bringet: Tie mir doch das Pulver
her." Die Frau holt das Päckä-en und diesmal schaut der
Apotheker es genau an, und da steht darauf : „Brunstpulver
für Schweine". Ja , das ist ja ein Brunstpulver . . . für Tiere,
kein Brustpitlver ." sagt er, „habt Ihr denn die Aufschrift
nicht gelesen." „Noi," sagt die Frau und denkt sich: Für was
bischt denn du do? Kopfschüttelnd sucht der Apotheker nun
das richtige Brustpulver her und überreicht es der Frau , die
sieht ihn mit einem strafenden Blick an und sagt: „Jetzt denket
Ui amol, was dös hält für Folga haba könna, wenn mei Ma
dös soll Pulver no länger eignomma hött !" (Ai. med. W.)

Es zogen vier Zöger auf die Pirsch. . .
Ein Jagderlebnis.

Es waren ihrer vier, welche das Coupe in der Eisenbahn
teilten und von denen drei einen ältlichen Herrn sehr eifrig
in den Künsten der Jägerei unterrichteten . Die Reise ging
bis zu einer Station in der Nähe Berlins und von dort aus
noch einige Meilen zu Wagen. Am Rande des Waldes waren
in zweckmäßigen Entfernnngen vier Anstände errichtet, von
denen jeder einen der Jäger aufnahm . Alle machten sich's in
diesen Löchern mit den mitgebrachten Decken so bequem wie
möglich und warteten in Sehnsucht auf die Hirsche, welche hier
aus dem Wald herauskommen und zur Tränke gehen sollten.
Auch der dicke Herr machte sich's bequem. Aber so ein Hirsch
ist ein sonderbares Mer , das oft stundenlang vergebens auf
sich wartet ! läßt . Wie es nun immer später und finsterer
wurde, und drei von den Jägern ihre Augen bei lautlosester
Stille anstrengten , um den Hirsch zu sehen, ließ sich plötzlich
jene kräftige Atembewegung vernehmen, welche man als
Schnarchen bezeichnet; sie ging von dem dicken Herrn aus,
der, sanft mit dem Kopf zurückgesunken, den Schlaf des Ge¬
rechten schlief, zur großen Verzweiflung der übrigen Jäger,
denen er auf diese Weise die Hirsche wegschnarchte. Denn
daß. diese Von dem leisesten Geräusch verjagt werden, weiß
jedermann , nur nicht so ein Sonntagsjäger . Als sich schließ¬
lich die drei kaum noch zu helfen wußten, rief' einer den
Schnarcher an. Mehrmals geschah das vergeblich, bis dieser
doch schließlich aus dem festen Schlafe auffuhr , die Büchse er¬
griff und in die Luft hineinfeuerte . Fluchend und ärgerlich
krochen die übrigen Jäger aus ihren Löchern, denn nun war
an ein Herankommen des Wildes überhaupt nicht mehr zu
denken. Der dicke Herr fuhr noch an demselben Abend nach
Berlin zurück. Von dem Aufenthalt in dem Erdloch hatte er
eine heftige Erkältung und Heiserkeit mitgebracht, und als
ihm später seine Jagdkämeraden Borwürfe wogen seines Ein¬
schlafens machten, entgegnete er mit heiserer Stimme : „Von
sieben bis zehn Uhr habe ick jewartet , wo konnte ick denn
denken, det 'n Hirsch so lange dürschken kann!"

— „Ist das Ihre Tochter, die da singt?"
„Ja , sie läßt ihre Stimme jetzt im Ausland ausbilden ."
„Wie rücksichtsvoll."

— „Was ist schwerer, ein Kilogramm Eisen oder ein Kilo¬
gramm Federn ?"

„Latz dir nur mal von jedem ein Kilogramm auf den Fuß
fallen, dann wirst düs schon merken."

— „Was kostet ein Verlobungsinserat ?"
„Dreißig Pfennig pro Millimeter ."
„Das ist furchtbar teuer. Mein Bräutigam ist 1,70 Meter

groß."

Hausfrau : "Sie müssen tüchtiger auf deu Teppich klopfen,
Minna , sonst hat es keinen Zweck."

Minna : „Aber, gnädige Frau , dann — staubt cs ja."

Schmeichelei. „Stundenlang könnte ich Ihrem reizenden
Geplauder zuhörcn."

„Schmeichler!"

»Ja , Fräulein , Ihre Stimme hat für mich etwas Berau¬
schendes."

„Ach, Sie übertreiben !"
„Durchaus nicht; in Ihrem Munde klingt der blödeste

Quatsch wie Musik!"

Tüchtige Geschöftsleut'
,Heut, ihr Leut, isch bsonders wichtig.
Daß mer isch em Gschäft recht tüchtig.
Daß mer d' Auga offa hält.
Wo no isch a bißle Geld
Möglichst billig z'profitiera
Ond drbei nex zom riskiera.

Was doch bloß a gfcheiter Ma
Aus am Wasser macha ja!
To zom Beispiel: Weißa, Rota,
Oba uff sei'm Behneboda.
Ond wer sich koen Weizah' hält,
Trenkt en, zahlt en. Geld isch Geld.

Ach wia schö vor alle Tonga
Hent's dia Leut aus Ueberkenga,
Oder dia von Teinach dronna!
Ganget bloß an Sauerbronna,
Do lauft — stell mer sich's bloß vor —
's bar Geld aus am Bronnarohr.

Worom soll mer sötte Sacha
Denn en Neuabürg net macha?
Mir send währle au net dümmer!
Wasser Hemmer, Hahna Hemmer,
Etiketta, Flascha, Kanna
Ond drzua de richtge Manna,

Mischet, matschet, machet schnell:
Ncuabürgcr Tein ach guell . —
Doch dia Sprudelsabrikanta
Hent 's scheint's net so recht verstanda,
Tenn se saget jetz, 's sei domm.
Daß er oem net guat bekomm! Emir.

Zoologische Diagonalen
Die Buchstaben aaaabcccdeeeeeeeehh. hh

i i i k l l l n o o oP  p r r r r r s s s s s s t t t t sind derart
in die leeren Felder der Figur einzutragen , daß die waage¬
rechten Reihen Wörter von folgender Bedeutung ergeben:
I . flacher Gegenstand, 2. Vertiefung , 3. Einwohner Großbri¬
tanniens , 4. Teil eines Gedichtes, 5. Schmuckstein, 6. krumme
Linie, 7. Fischart. Die Diagonalen ergeben, von links nach
rechts gelesen, zwei Fischarten.

Silben -Nätsel
Aus den Silben a a bann be bend bin del e e e ei fun ga

ge gen gen Heer Hel hen in in la mail mu ne nie rei rett
sel sel tai te tel wa za sind 17 Wörter zu bilden, deren erste
Buchstaben von oben nach unten und dritte Buchstaben von
unten nach oben gelesen, ein Sprichwort ergeben.

1. Haustier , 2. Frauenname , 3. Fehllos 4. Straußvogel,
5. Frauenname , 6. Tageszeit , 7. Krankenhaus , 8. Stadt am
Rhein, 9.- Ueberzug, 10. Fahrzeug , 11. Standesbezeichnung,
12. Geflügelart 13. Küchengerät, 11, Kriegszug, 15. Männer¬
name, 16. geographischeBezeichnung, 17. Wirbelsturm.

' «
Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort -Rätsel. Waagerecht:  1 . Bluff , 4. Wolga,
6. Orden, 9. Uhr, 10. Staub , 11. Union , 13. Elm , 16. Iller,
19. Ellen, 21. Unruh , 22. Nauru , 25. Erbse, 28. Heu, 30. Rondo,
31. Rasen, 32. Bob, 33. Kleie, 34. Adele, 35. Glanz . — Senk¬
recht:  2 . Laube, 3. Forum , 4. Wesel, 5. Liane, 7. Drill , 8.
Nonne, 12. Miene. 14. Larve, 15. Anger , 17. lau , 18. Run,
19. Ehe, 20. Lob, 23. Arrak, 24. Ernte , 26. Rasse, 27. Sonne,
28. 'Hobel, 29. Urban.

Silben -Rätsel. Wer mit dem Herzen gibt, gibt mit zwei
Händen- 1. Westen, 2. Etage, 3. Remise, 4. Maubeuge, 5. In¬
sterburg , 6. Talmi . 7. Delikt, 8. Ernte , 9. Menzel, 10. Heuwurm,
II . Elbe, 12. Rosine, 13. Zeche, 14. Ernährung , 15. Nenner,
16. Gulden , 17. Insel , 18. Birne.

-

' ' ersil ist im höchsten Orade er-
- big : l .in k>!ormalpaket reicht für

wisr Wasser. lallt der Wasch-
, - ! (halb gefüllt) mebr Wasser,

. Nmmt man entsprechend mehr
persil.

kur jeden Kessel Irische ffersil-
lauge halt snselren , <las ist nötig,
um hlenljenllkrische Wäsche ru er¬
lösten . Oie abgekochte Oauge ver¬
wendet man rum Waschen grober
Buntwäsche und für keinigungs-

rwecke.

Richtig kochen heiÜt richtig
wuschen : llrsr im Kessel muü dis
kalte Lersillauge bergestellt
werden. Oann kommt che über
lllacht in llenko Bleichsoda vor-

seveichte Wäsche binein.

.50  Wäckf/rk, c/em öe-
Wer'ckt eine Wunc/e/'öa/'

La/ 'te , / eickt/rc/u/kenc/e

rum k-inveichen der Wäsche , rum Weichmachen des Wassers : klLIVKO. Henkels Wasch- und kleich - 8oda.



Conweiler.
Am Sonntag de « 25 . Skt . findet im »Waldhorn-

Tm -llnterhkltW
statt. Hiezu ladet einKarcher zum „Waldhorn".

Teuerwcbrkavelle Conweiler

SWeinemrkt in EtlliM
jede« Mittwoch.

Nächster Markt am Mittwoch den 28 . Oktober 1931,
vormittags 8 Uhr.

Marktort : Allee vor dem Gasthaus z. „Traube ".

Gute Verkaufs - und Kaufsmöglichkeilen.

« »ISUMS - , Liclil - une » »ßsivsnr «»,mvr »« nr
sofort Walwurzfluid ! Flasche 2.— Spezial 3.—

„Es hat mir schon gute Dienste geleistet, indem es nichts besseres gibt.'
(Zeugnis .)

In den Apotheken in Neuenbürg , Herrenalb und Schömberg.

Hochzeits-Karten
liefert die E . Meeh 'sche Buchdrnckerei.

^ ll" ü

Vs8 ist
^>it 100 iVIal'k nseii 0 . 8 . / .̂ — Mntsi ' 66 ^ Oolisi 'fr'onl

cjeut5ciie5 Hcllickssl ^ Von !̂ srl ^ Lopvngk! !9Z0 t>v Pre5;e-Vsrlsg l) r. k. Oammerl öerlin.
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(14. Fortsetzung.) ^ , . . .

Aus meinen Gedanken scheuchte mich eine tiefe Stimme auf,
die einem gebräunten Herrn mit wasserhellen blauen Augen ge¬
hörte , der gleichfalls in Baton Rouge zugestiegen war und län¬
gere Zeit meinen Zeitungsstand betrachtet hatte:

„iiavo )-ou got a (Hervaau paper , tbe „Vestlicbe ? ost"
oder tüe „kouisville ^ ureigvr " ?"

Sieh da, ein Landsmann —
„Nein, mein Herr ", sagte ich auf deutsch, „nur die englischen

Blätter und Magazine ."
Wir kamen in ein Gespräch, und ich erfuhr , dag der Herr

ein deutscher Ingenieur aus Kuba war , der geschäftlich nach
Memphis reisen wollte.

„Pompöses Weib, die da eben", meinte er.
,> Ich nickte lächelnd. Ihn ging die Sache ja nichts an.

l - -

Bordflirt auf dem Mississippi.
Wie ich von dem Kabincnsteward erfuhr , hatte sich Mrs.

Dawson unter ihrem richtigen Namen in die Schiffsliste ein¬
tragen lassen.

„Ein merkwürdiges Frauenzimmer ", sagte der Steward , „die
mutz Gold in ihrem Koffer haben , so vorsichtig geht sie damit
um. Aber im Vertrauen , Maat , es ist kein Gold, meine Augen
sind klar und meine Schlüssel öffnen alles . Nur Seidenwäsche
und eine kleine Kiste mit einem Wecker, oder so etwas hat sie

. in ihrem Koffer . Mit Trinkgeldern ist sie auch man klamm.
Pdtz man auf , datz du dein Geld für die Zeitung kriegst. Ach,
da denk' ich dran : ich soll ja Nachfragen, ob etwas in der
Zeitung über einen aufgegriffenen Wassenschmuggler stand.
Mrs . Dawson will es wissen —"

Das war merkwürdig , daß diese Frauensperson eher Ereig-
' Nisse ahnte , als die Zeitungen sie erfuhren , denn die Nachricht

von dem versenkten deutschen Waffenschmuggler brachten erst die
Blätter einen Tag später , und zwar mit einem solchen ge¬
hässigen Ausfall gegen Deutschland, das bezichtigt wurde , Mexiko
gegen die Union bewaffnen zu wollen , datz man beim Lesen der
seitenlangen Berichte sofort denken mutzte, „Bestellte Arbeit . . ."
Nicht wegzuleugnen war indessen, datz die als Leichen aus dem
Wasser gefischten Personen auf der angeblichen Waffenschmuggel¬
barkasse deutscher Nationalität waren , auch datz das kleine Schiff
die deutsche Fahne führte , wurde erwiesen. Unter welchen Ver¬
sprechungen man aber die Leute angeworben hatte , geht schon
aus dem Angebot hervor , das mir der Mexikaner in New
Orleans gemacht, und das ich Gott sei Dank abgelehnt hatte.
Mrs . Dawson aber wußte auch von diesem Plan , das Reich mit
der Union in Konflikt zu bringen ; denn sonst hätte sie kaum
sich schon eher nach dem Fall erkundigt , als er der Öffentlichkeit
und der Presse selbst bekannt wurde.

Noch merkwürdiger kam mir aber am ersten Abend nach
Baton Rouge die Tatsache vor , datz der deutsche Ingenieur , der
mich nach der „Westlichen Post" gefragt hatte , in einem tiefen
Gespräch versunken mit dem „pompösen Weib " im Salon saß,
wobei Mrs . Dawson Augen wie ein gurrendes Täubchen machte,
die aber einen ausgesprochenen Basiliskenblick annahmen , als
sie sah, datz ich mich in ihrer Nähe beschäftigte.

„Bursche", ries sie mir zischend zu, „Spione brauchen wir
nicht, und für Kokain findest du hier keine Abnehmer."

Dann tuschelte sie dem semmelblonden Ingenieur etwas ins
Ohr , worauf dieser mich gleichfalls mit seinen wasserhellen Augen
fixierte und verächtlich die Stupsnase rümpfte —

War dieser angebliche Deutsche aus Kuba ein Komplice der
englischen Cpitzeldame?

Als ich spät nachts meine kleine Kabine aufsuchten wollte,
sah ich die beiden seltsamen Gäste in den riesigen Mond blicken.
Vorsichtig schlich ich mich näher und hörte , wie Mrs . Dawson
mit seelenvollem Schmelz in er Stimme sagte:

„O. ^.rtbur ciear, bovv I lovs ^ou. Wie ich dich liebe, dich
dich und alle braven ehrlichen Deutschen. . ."

Nein, der semmelblonde Ingenieur war kein Komplice des
Weibes , augenscheinlich aber ging er mit beiden Füßen in ihr
Garn . . .

Ein kleiner Tausch.
In dieser Nacht dachte ich lange darüber nach, wie ich den

jungen Deutschen warnen konnte. Der verächtliche Blick, mit
dem er mich im Salon gemessen hatte , deutete darauf hin , datz
Mrs . Dawson ihn bereits aufgehetzt hatte , und er gutwillig keine
Belehrungen annehmen würde. Ich mutzte aber herausfinden,
was die Dame mit ihm vorhatte . Kapitän Pinax ins Vertrauen
ziehen? Er hätte mich ausgelacht. Doch halt , da war der
Steward mit dem Hellen Blick und dem „Sesam-öffne-dich"-
Schlüssel, das war vielleicht mein Mann.

Am nächsten Tage mutzte mein Zeitungsstand als „Neuig-
keits-Cafetiera " dienen ; denn er stand im Zeichen des „Help
vourseik " — „Bitte , bedienen Sie sich!" Peterson , der schwe¬
dische Steward , faltete dagegen mit peinlicher Ordnungsliebe
die Fünfdollarnote , die ich ihm zugesteckt hatte und schloß mich
in der glücklicherweise leerstehenden Kabine neben Mrs . Dawsons
Bordbehausung ein.

Jetzt begann ein Warten . . . Dann näherten sich über dem
Korridor Schritte . Ich hörte Mrs . Dawsons Stimme:

„lllease , ^lr . Lobroeckor, step in . Treten Sie doch näher,
Herr Schröder, ich möchte Ihnen den Brief zeigen."

„Herr " und „Sie " — das war also für etwaige Stewards
gesprochen. In der Kabine änderte sie denn auch den Ton , und
es schwirrte nur so von „Darling Arthur " und „Liebster Junge"
und „Süßes Heldchen", datz es mir bei diesen Verstellungs-
künsten des superoxydblonden Scheusals heiß und kalt über den
Rücken lief.

Dann aber schien Mrs . Dawson die Vorbereitungen für ge¬
nügend zu halten , denn sie begann , ihren Plan zu entwickeln:

„Arthur darling ", gurrte sie, „ich mutz nun doch bis
St . Louis fahren , und du steigst in Memphis aus . Aber höre,
du kannst mir einen großen Gefallen tun . Nimm dieses Päckchen
und liefere es in Memphis meinem Schwager , dem Komman¬
danten der Artillerieschule , ab. Es sind einige Armbanduhren
darin , unter denen er sich eine aussuchen soll. Es ist noch ein
verspätetes Hochzeitsgeschenk."

Ich preßte meine Augen gegen ein fürsorglich in die Scheide¬
wand gebohrtes Loch und konnte sehen, wie Mrs . Dawson dem
Deutschen ein Paket in der Größe einer Zigarrenkiste übergab,
das in weißes Papier mit roten Bändern gewickelt war.

Jetzt gab die Kanaille dem schmachtenden Galan einen
schnalzenden Kutz und wiederholte dann:

„Also um 4 Uhr sind wir in Memphis . Du bringst die
Uhren meinem Schwager , dem Oberstleutnant Henniger , aber
erst um 10 Uhr abends ins Arsenal , da er vorher keine Zeit
und noch Dienst hat . Will mein lieber Junge mir das felsen¬
fest versprechen?"

Der „liebe Junge " verschwor seine großen und kleinen
Ehrenwörter , den Wunsch genau zu erfüllen . Dann ging das
Paar hinaus , und ich hörte noch, wie Mrs . Dawson auf dem
Korridor leise wiederholte:

„Also ganz genau um 10 Uhr heute abend gibst du das
Geschenk ab, nicht wahr ?"

Nach kurzer Zeit schloß der Steward die Tür auf.
„Wo ist die Kabine des Deutschen?" fragte ich. j
„Vier Türen weiter runter . Er ist gerade eben heraus - s

gekommen."
Der Steward ließ mich in diese Kabine eintreten , und ich>

sah auf dem Bett das kleine weiße Paket . Ich hob es auf.
Merkwürdig schwer. Ich beschnüffelte es nach bester Sherlock
Holmes Manier — es roch leicht nach Moschus. Ich behorchte
es — es tickte ganz leise. Sollte Mrs . Dawson doch die Wahr¬
heit gesagt haben und das Paket wirklich Armbanduhren ent¬
halten?

Besser ist besser, dachte ich aber und wickelte mit Hilfe des
zu allen Schandtaten bereiten Stewards eine Zigarrenkiste so
ein, datz sie dem Paket täuschend«ähnlich sah. Rote Bändchen
fanden wir auch an einer alten Pralinenschachtel . Ein zer¬
brochener Türdrücker als Inhalt gab dem falschen Paket un¬
gefähr das gleiche Gewicht.

„So , Steward ", sagte ich dann , „nun laß deine Schlüssel
Ehre einlegen , und verschließe dieses Paket wieder in Mrs.
Dawsons Handtasche."

Peterson nickte grinsend — und das Paket , das Mrs . Dawson
dem jungen Deutschen mit so eindringlicher Mahnung über¬
geben hatte , es bestimmt um 10 Uhr abends , nicht früher und
nicht später dem Kommandanten des Arsenals von Memphis
auszuliefern , wunderte wieder in die Reisetasche der Besitzerin
zurück. Der deutsche Ingenieur würde dem Kommandanten
aber eine leere Zigarrenkiste mit einem zerbrochenen Tiirdrücker
aushändigeN . Wenn dadurch auch vielleicht kein Unheil ver¬
mieden wurde , so hatte ich doch auf alle Fälle Mrs . Dawsons
Plan , was immer er sein mochte, durchkreuzt.

Zwischen 9 und 10.
Als die „City of Hardford " mit einem großen Aufwand von

Tuten und Blasen schwerfällig an der riesigen Landungsbrücke
von Memphis festmachte, bereute ich fast schon, dem deutschen
Ingenieur zuliebe, mir soviel Mühe und Unkosten gemacht zu
haben , denn der semmelblonde Herr erwiderte meinen Abschieds-
grutz mit einem verächtlich herausgestoßenen „Flegel , Schand-
bube, der das Deutschtum schändet".

Mrs . Dawson schaute mich mit einem Blick an , dem zu ent¬
nehmen war , datz sie mich am liebsten angespuckt oder mir doch
wenigstens die Zunge herausgesteckt hätte . In mir kochte es,
aber ich hielt mich zurück, weil ich ahnte , welche Räuber¬
geschichten das Weib dem „Landsmann " über mich erzählt hatte.
Der Ingenieur betonte noch seine offenbar deutsche Reserve¬
offiziersstellung dadurch, datz er unter dem nachsichtigen Grinsen
der übrigen Passagiere die Hacken zusammenknallen ließ und der
Spionin die Hand küßte, wobei er jene lächerliche Verbeugung
machte, di - man angeblich früher auf Kasinobällen viel beob¬
achten konnte.

Mrs . Dawson rief ihm noch nach:
„Also pünktlich um zehn Uhr , nicht früher und nicht später.

In zwei Wochen bin ich aus St . Louis zurück. Auf Wieder¬
sehen." ^

Mit einem falschen Paket unter dem Arm und seiner Reise- ^
lasche in der anderen Hand stand der junge Mann »och lange
am Pier und winkte, während die „City of Hardford " langsam!
wieder den Weg stromaufwärts fortsetzte. «

Nun begann Mrs . Danton ihr Augenmerk auf mich'
zu richten.

uewsboy ", rief sie befehlend mit einem tückischen»
Glimmern in den Augen, „habt Ihr keine Zeitung , wo etwas,
drin steht, wie die deutschen Schweine die Schwarte vollkriegen ?"

„Nein , Madame ", sagte ich höflich, „aber hier ist die
Memphis „Sentinel ", die über den Waffenschmuggel berichtet,!
worüber Sie sich schon vorgestern erkundigten , ehe die Barkasse!
überhaupt versenkt wurde ."

Das Weib zischte mich buchstäblich an.
„Noch ein Wort , du deutscher Hundesohn, und ich melde dem

Kapitän , daß du ein Kokainhändler bist."
„Aber bitte , Madame , ich werde Sie begleiten , und dem

Kapitän auch etwas sehr Hübsches zu erzählen haben."
Bebend vor Wut wandte sich die Frau ab.
Gegen Abend schien sie aber merkwürdig aufgelebt zu sein.

Sie saß im Salon allein bei einer Flasche Sekt und betrachtete
die Uhr mit funkelnden Blicken. Als der Zeiger auf 0 vor¬
gerückt war , rief sie mit ihrer schrillen Stimme:

„lloug live olci kuglanci , To bell vitb tbe Kaiser ."
Sie trank ihr Glas aus und sagte laut:
„Ooocl lligbt , everybocky. es ist zehn Uhr. Eine denk¬

würdige Stunde . Merken Sie sich das ."
Dann erhob sie sich, um ihre Kabine aufzusuchen.
„Ist die Lady krank?" fragte am Spieltisch ein Herr , „die»

Uhr ist neun. Die Salonuhren auf den Mississippidampfern
gehen immer eine Stunde vor ."

Ich hatte mich an den Spieltisch gestellt, wo die Dollarnoten
die Hände wechselten, als auf einmal ein gellender Schrei aus
dem Kabinenkorridor ertönte . Alles sprang bestürzt auf , eilte
zur Tür und prallte instinktiv zurück, denn ein grauenvoll-
lächerliches Bild bot sich unseren Augen.

Mit allen Zeichen des Entsetzens kam Mrs . Dawson den
Korridor heruntergerannt in einem unbeschreiblichen Aufzug.
Ihr eines Bein war nackt, das andere mit einem Strumpf be¬
kleidet, ein kurzes Hemd bedeckte den Körper , das Gesicht war
zu einer furchtbaren Fratze entstellt , um die das wirre Haars
flatterte . In den Händen , weit von sich abgestreckt, aber hielt!
sie das kleine weiße Paket , das so geheimnisvoll getickt, und das!
ich mit Hilfe des Stewards wieder in ihren Koffer zurück-«
geschmuggelt hatte . —

Wie besessen rannte das Weib unter gellendem Kreischen!
zum Reeling , um das Paket über Bord zu werfen . Alles war
erstarrt . Dann aber erscholl ein Aufschrei aus hundert Kehlen
— die Frau war mit dem Paket über Bord gefallen.

Plumps . . . Dumpf klatschte der Körper auf die Wasser¬
fläche — Huiiih . . . kräng —

Eine gewaltige Explosion folgte eine Sekunde später . Hoch
zischte das Wasser empor, die „City of Hardford " schaukelte wie^
in einem Sturm und dann — das furchtbarste — ein abgerissenes
mit einem Strumpf bekleidetes Frauenbein fiel schwer auf Deck.

Dann folgte eine Minute entsetzter Stille . Die Salonuhr
schlug langsam elf, aber die ging ja eine Stunde vor , wie alle
Uhren auf den Mississippidampfern. . .

Der Bumerang.
Wilde Klingelsignale brachten den Dampfer zum Halten:

Der Scheinwerfer am Schornstein wurde abmontiert , und die
Wasserfläche beleuchtet. Boote führen diese Dampfer nicht
mit sich.

Aufschreiend hielten sich die Damen an Bord die Augen zu,
als man auf den trägen Wassern des großen Stromes einen
nackten Frauenrumpf treiben sah — ohne Kopf. . . Hier gab
es keine Rettung mehr. . . Wieder Klingelsignale . . . Mit
einer Ladung erregt diskutierender Passagiere an Bord setzte
die „City of Hardford " ihre Reise stromaufwärts fort.

Bis spät nach Mitternacht satz ich mit Kapitän Pinax zu¬
sammen.

„Was Ihr mir da erzählt ", sagte der schließlich, „gibt ein
klares Bild . Die Frau hat die Höllenmaschine, die um zehn
Uhr explodieren mutzte, dem Deutschen mitgegeben , um dadurch
einen offenbar von deutscher Seite kommenden Anschlag auf das
Arsenal in Memphis vorzutäuschen, und Amerika zum Krieg mit i
Deutschland zu treiben . Als Mrs . Dawson , die nicht wußte,
datz unsere Schiffsuhren eine Stunde Vorgehen, in ihre Kabine
kam, um sich Wäsche zurecht zu legen, entdeckte sie das Paket.
Wahrscheinlich hat sie noch das leise Ticken vernommen und ist
dann in Todesangst aufgesprungen , um die Höllenmaschine ins
Wasser zu werfen. Dabei ist sie über Bord gefallen , und im
gleichen Moment ging die Höllenmaschine Gott sei Dank im
Wasser los . Das Ende wissen wir.

Nun aber , junger Mann , kann ich Euch den Vorwurf nicht ^
ersparen , daß Ihr Euch um Dinge gekümmert habt , die Euch
nichts angehen . Bedenkt, wie nahe wir alle dem Untergang
waren , wenn die Maschine eine Minute früher explodiert wäre.
Mir aber ist meine „City of Hardford " und mein eigenes Leben
lieber , als alle Arsenale der Welt . Hier auf den Schreck kommt
dieser Whisky , trinkt.

Ich gotz das große Glas hinunter ; denn meine Hände,
zitterten.

(Fortsetzung folgt.)
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